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Programm Riga Fahrt 
 

Reiseplanung und Unterkunft  
 
 
Abfahrt 15.5.  von Münster - Fähre nach Liepaja        
Ankunft Liepaja 16. 5. 23:59 Uhr  
 
Hotel in Liepaja vom 16.5. auf 17.5.   
Art Hotel Roma   (1 Nacht) 
 
Fahrt nach Riga  Sonntag 17.5.  nachmittags       
Hotel Konventa Seta Keystone  (6 Nächte) 
 
Abfahrt Riga – Freitag, 22.5. nachmittags 
22:30   Uhr   Fähre von Liepaja nach Travemünde  
 
 
Abfahrt 15.5. 16:45 ab Münster, Ankunft Travemünde Skandinavienkai 21:20 
1 Umstieg in Hamburg 
Abfahrt 23.5. 20:40 ab Travemünde Skandinavienkai, Ankunft Münster 1:02 
1 Umstieg in Hamburg 
pro Person ca 60 Euro +Sitzplatzreservierung Hin- und Rückfahrt 
+ eventuell Großraumtaxi von Münster oder Appelhülsen nach Nottuln 
 
Zugfahrt von Liepaja nach Riga  
pro Person ca 20 Euro Hin- und Rückfahrt 
 
Fähre von Travemünde nach Liepaja mit der Stena Horizon 
Abfahrt 15.5. 23:59 
Ankunft 16.5. 23:59 
Fähre von Liepaja nach Travemünde mit der Stena Flavia 
Abfahrt 22.5. 22:30 
Ankunft 23.5.19.30 
Überfahrt, Innenkabine, 2 Betten ohne Verpflegung (kann extra gebucht werden) 
pro Person 178,75 Euro Hin- und Rückfahrt 
 
Hotel in Liepaja 16.5. / Art Hotel Roma / Doppelzimmer incl. Frühstück 
pro Person 53,00 Euro 
 
Hotel in Riga, 6 Nächte im Doppelzimmer incl, Frühstück: 
Hotel Konventa Seta Keystone  (6 Nächte) 
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Programm in Riga 
 

Am Montag – lang – und am Dienstag begleitet uns Jonas Büchel. Er ist Stadtplaner aus Kamen und 
lebt seit 25 Jahren in Riga. Hat auch eine lettische Frau geheiratet.   
 
 

Dann gab Herr Mester – aus Münster, Reiseführer, Riga viele Tipps.  
 
 

Und ich habe die Deutsche Botschaft und das Goethe-Institut angeschrieben: Gespräch über die 
aktuelle politische Situation in Lettland – auch Sicherheitspolitik.  Das Goethe-Institut hat uns 
eingeladen.  
 
Jonas Büchel riet uns, mit „offenen Kopf“ in diese Gespräche zu gehen. Wir würden ganz andere 
Dinge hören als die, die wir gewöhnt sind.  Die Letten befinden sich schon halb im Krieg und sind 
davon überzeugt, dass die Russen kommen. Dafür bereiten sie sich vor. Deshalb gibt es sowas wie 
Friedensgruppen in Lettland nicht.  
Wir könnten dann am Freitag Jonas Büchel noch mal zu einem Abschlussgespräch treffen. Ggf. auch 
mit seiner Frau, die sich auch in verschiedenen Bewegungen (z.B. Frauen) gut auskennt.  
 
 
 
 
Tipps von Herrn Mester - (wichtig: Eintrittskarten z.T. von hier aus schon buchen.) ........................... 11 

Deutsche Botschaft – habe ich angeschrieben ................................................................................. 11 

Stadtverwaltung Riga – habe ich angeschrieben .............................................................................. 11 

Ilya Lensky ist seit 2008 Direktor des Museums „Juden in Lettland“ (Jews in Latvia) in Riga. ......... 11 

Ein Rabbi für Riga  Ilya Krumer .......................................................................................................... 12 

Das Lettische Okkupationsmuseum .................................................................................................. 14 

Gita Umanovska ist eine lettische jüdische Gemeindefunktionärin und Kulturvermittlerin ............ 15 

Die Moskauer Vorstadt in Riga .......................................................................................................... 17 

Ruine der Großen Choral-Synagoge in Riga auf dem Weg von der Altstadt zur Neustadt, auf dem 
Weg zum Judenghetto ....................................................................................................................... 21 

Die jüdische Wohlfahrt(s)pflege in Riga ............................................................................................ 26 
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Montag   
 
Er kennt Riga sehr gut und will und am Montag die Stadt (auch touristisch) zeigen.  
 

Stadtführung  
 

Für Touristen und dabei dann auch Besuche z.B. einzelner Gedenkstätten in der Stadt 

 
 

Žanis-Lipke-Gedenkstätte in Riga.   sein Kommentar: ganz klein – eine Perle“ 

 
• Wer war Žanis Lipke? Er war ein lettischer Hafenarbeiter, der während der 

deutschen Besatzung im Zweiten Weltkrieg gemeinsam mit seiner Frau 
Johanna und Helfern über 50 jüdische Menschen vor dem Holocaust rettete, 
indem er sie versteckte und versorgte. 

• Der Bunker: Das Museum befindet sich in der Nähe des ursprünglichen 
Standorts. Auf seinem Grundstück in der Mazais Balasta iela (Kleine 
Ballaststraße) im Stadtteil Ķīpsala hatte Lipke einen unterirdischen Bunker 
unter einem Holzschuppen errichtet, um die Verfolgten zu verstecken. 

• Das Museum: Die 2012 eröffnete Gedenkstätte ist ein schwarzer Holzbau, 
der architektonisch an einen Bunker oder ein Boot erinnert. Er ist ein Ort des 
Erinnerns an die wenigen lettischen „Gerechten unter den Völkern“, die ihr 
Leben riskierten, um Juden zu retten. [1, 2, 3] 

Adresse: 
Žanis Lipke Memorial 
Mazais Balasta iela 8, Rīga 
 

Rigaer Ghetto und lettisches Holocaust-Museum 

Das Rigaer Ghettomuseum wurde erst 2010 eröffnet, ist jedoch eines der intensivsten Museen 

der Stadt. Es erinnert an das Rigaer Ghetto und das Schicksal seiner Bewohner und stellt das 

jüdische Leben in Riga vor dem Holocaust dar. Ziel des Museums ist es, die Lehren aus der 

Vergangenheit zu bewahren und eine Zukunft voller Toleranz und Mitgefühl aufzubauen. 

Das Museum befindet sich im Freien und führt seine Besucher durch mehrere bewegenden 

Ausstellungen, die die Geschichte lebendig werden lassen. Von einer Gedenkwand mit über 

70.000 Namen lettischer Juden, die dem Holocaust zum Opfer fielen, über einen Raum voller 

Laternen, die Hunderte von Schicksalen zeigen, bis hin zu einem alten restaurierten Haus aus 

dem Rigaer Ghetto bietet das Museum ein intensives und lehrreiches Erlebnis. 

Dazwischen immer wieder kleine Pause – in kleinen Cafés, die man so nicht einfach entdeckt.  

 

Dienstag  (Mittwoch hat er keine Zeit) 

https://www.goethe.de/ins/lv/de/m/kul/sup/eri/ate/20816021.html
https://www.volksbund.de/erinnern-gedenken/riga-komitee/choral-synagoge
https://de.wikipedia.org/wiki/%C5%BDanis-Lipke-Gedenkst%C3%A4tte
https://www.liveriga.com/en/2823-museum-of-the-riga-ghetto-and-holocaust-in-latvia/
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Gedenkstätten 1  (Auswahl) 

Die Gedenkstätte Rumbula 

Rumbula war bis zum 30. November 1941 nur eine kleine Bahnstation, ein Punkt auf der 

Landkarte und wurde in wenigen Tagen ein wichtiger Name in der Geschichte der 

Vernichtung der Juden, genau wie der Wald von Bikernieki und später das 

Konzentrationslager Kaiserwald. 

Am 30. November 1941, der als „Rigaer Blutsonntag“ in die Geschichte eingegangen ist, 

sowie am 8./9. Dezember 1941 wurden circa 26.500 lettische Jüdinnen und Juden 

hauptsächlich im Wald von Rumbula, aber auch in Bikernieki erschossen. Durch diese 

gigantische Mordaktion sollte im jüdischen Ghetto von Riga Platz für die aus dem Deutschen 

Reich sowie Österreich und dem besetzten Böhmen und Mähren bevorstehenden 

Deportationen geschaffen werden. 

Der erste Deportationszug aus Berlin am 27. November vom Gleis 17 am Bahnhof Grunewald 

gestartet traf am 30. November 1941 in Riga ein, bevor die Räumung des Ghettos durch 

Massenmord vollendet war. Deshalb wurden diese 1.053 Männer, Frauen und Kinder aus 

diesem Transportzug sofort nach Rumbula gebracht und dort als allererste erschossen. 

Die Gedenkstätte 

Das in einem Waldstück am südöstlichen Stadtrand von Riga gelegene Gelände wurde 1973 

als Gedenkstätte ausgebaut. Das Territorium dieser Gedenkstätte umfasst 3,3 Hektar. Einen 

Teil dieser Fläche nehmen die sechs erhöht angelegten Massengräber ein. Der weitaus größte 

Teil des Territoriums besteht aus Rasen- und Gehölzflächen. 

Auf Initiative der Stadt Riga und unter finanzieller Beteiligung des Volksbundes wurde im 

Jahr 2000 mit einer umfassenden Instandsetzung der Gräberstätte begonnen. So wurden die 

Massengräber in der gleichen Weise wie auf der Gräberstätte Riga-Bikernieki hergerichtet, 

die Wege instandgesetzt, ein neues zentrales Mal errichtet und das Gelände gesäubert. 

Die Gedenkstätte wurde vom selben Architekten gestaltet wie die in Bikernieki, Sergej Ryzh. 

Am 30. November 2002 wurde die instand gesetzte Gräberstätte eingeweiht. 

 

Im Zentrum der Gedenkstätte steht eine vier Meter hohe Menorah, die in der Mitte einen 

Davidstern trägt. In die darum gruppierten Steine sind die Namen der hier ermordeten Juden 

eingraviert. Auch die Namen der Straßen des Ghettos finden sich hier. 

Die verschiedenen Massengräber sind durch viereckige Betonbegrenzungen gekennzeichnet. 

Jüdische Gedenk- und Gräberstätte Riga Rumbula 

In Rumbula sind in den Jahren 1942 bis 1944 Juden aus dem Rigaer Ghetto aber auch Juden 

aus Deutschland, die nach Lettland deportiert wurden, erschossen worden. 
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Konzentrationslager Kaiserwald (Mežaparks)  
 
Vergessener Ort des Schreckens  

Der Mežaparks ist ein im Grünen gelegenes Rigaer Wohngebiet sowie ein beliebtes 

Erholungsgebiet. 

Nichts ist vom hier befindlichen ehemaligen Konzentrationslager Kaiserwald erkennbar. 

Lediglich das 2005 errichtete Denkmal für die Opfer des Konzentrationslagers erinnert daran, 

dass hier Tausende von Menschen ermordet und noch mehr gequält wurden. 

1943 befahl der „Reichsführer-SS“ Heinrich Himmler, die jüdischen Ghettos im Baltikum 

aufzulösen und deren Bewohnerinnen und Bewohner, bei denen es sich zu dieser Zeit ja 

faktisch bereits um Häftlinge handelte, zu ermorden oder in Konzentrationslager zu 

verbringen. Alle noch in Ghettos lebenden Juden sollten in Konzentrationslagern 

„zusammengefasst“ werden, um dort Zwangsarbeit zu leisten. Diejenigen, die dafür zu alt 

waren, wurden ausgesondert, nach Auschwitz deportiert und dort ermordet. 

Im Zusammenhang mit der Auflösung des Ghettos in Riga wurde im Frühjahr 1943 das 

Konzentrationslager Kaiserwald (deutscher Name für Mežaparks) gegründet. Es war vom 

Umfang her recht klein und umfasste nur eine Fläche von 150 Metern mal 225 Metern. Es war 

jedoch der organisatorische Mittelpunkt der Registrierung und des Arbeitseinsatzes der Juden 

der Ghettos in Lettland und auch in Litauen – soweit sie den Holocaust bis dahin überlebt 

hatten. Da die Häftlinge durch Zwangsarbeit ausgebeutet werden sollten, entstanden auch 18 

Außenlager zu dem eigentlichen KZ. Dort hielten sich vermutlich zwischen 2.000 und 3.000 

Häftlinge beiderlei Geschlechts auf. 

Das KZ Kaiserwald war zwar kein Vernichtungslager wie beispielsweise Auschwitz, aber es 

fanden regelmäßig Selektionen statt, denen alle zum Opfer fielen, die zu jung, zu alt oder zu 

schwach zum Arbeiten waren. 

Die Mehrzahl der Juden, die im KZ Kaiserwald interniert waren, stammte aus dem Baltikum, 

aus Polen und aus Ungarn. Sie waren permanenten Misshandlungen ausgesetzt, die nicht nur 

von den SS-Wachmannschaften, sondern auch von den sogenannten Funktionshäftlingen 

ausgingen. Dies waren Insassen, denen Privilegien dafür zugestanden wurden, dass sie die 

Aufsicht über ihre Mithäftlinge führten. Vorwiegend wurden für diese Funktion kriminelle 

Häftlinge eingesetzt. Im Mai 1944 befanden sich fast 12.000 Häftlinge im KZ Kaiserwald und 

seinen Außenlagern, dabei handelte es fast ausschließlich um Jüdinnen und Juden. 

Als die sowjetische Armee auf die baltischen Länder vorrückte, wurde das Lager Kaiserwald 

aufgelöst. Die Gefangenen wurden entweder ermordet oder in andere Konzentrationslager, 

vor allem das KZ Stutthof bei Danzig, deportiert. Allein vier Transporte gingen ab dem 6. 

August 1944 über die Ostsee nach Stutthof. 

 

Das Konzentrationslager Kaiserwald  

war ein nationalsozialistisches Konzentrationslager in Lettland, im Norden Rigas, Stadtteil 

Mežaparks (deutsch: Kaiserwald). 

https://de.wikipedia.org/wiki/Zeit_des_Nationalsozialismus
https://de.wikipedia.org/wiki/Konzentrationslager
https://de.wikipedia.org/wiki/Lettland
https://de.wikipedia.org/wiki/Riga
https://de.wikipedia.org/wiki/Mežaparks
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Das Konzentrationslager Riga-Kaiserwald wurde am 15. März 1943 auf Veranlassung der 

Inspektion der Konzentrationslager errichtet,[1] ab April unter dem Kommando des KZ-

Kommandanten Albert Sauer.[2] Etwa 15.000 jüdische KZ-Häftlinge durchliefen dieses Lager, 

die in den KZ-Außenlagern eingesetzt wurden.[1] 

Insbesondere wurden hier ab Juni 1943 die Überlebenden des Rigaer Ghettos und der Ghettos 

von Liepāja, Daugavpils und Vilnius interniert.  

Zu den ersten Insassen des KZ zählten auch einige hundert Sträflinge aus Deutschland. Nach 

der Besetzung Ungarns durch die Deutschen wurden ungarische Juden nach Kaiserwald 

verbracht, ebenso eine Anzahl von Juden aus dem Ghetto in Łódź. Im Mai 1944 waren 11.878 

Gefangene im Stammlager und seinen Außenlagern registriert, davon 6.182 Männer und 

5.696 Frauen. 95 Lagerinsassen galten als „Nichtjuden“. 

Im Unterschied zu Auschwitz oder Treblinka war Kaiserwald kein Vernichtungslager. 

Deutsche Unternehmen, hauptsächlich die AEG, setzten zahlreiche Frauen aus Kaiserwald als 

Zwangsarbeiterinnen für die Produktion ihrer elektrischen Geräte ein. 

 

Mittwoch 
Touristentag zusammen oder in Kleingruppen 
 

Treffen im Goethe-Institut   10 bis 11 Uhr  
 

Evt. Gespräch in der Deutschen Botschaft – aktuelle Lage in Riga und Lettland 
 
 
 
 
 
 

Donnerstag  
 
 

Gedenkstätten 2: Bikernieki  

Der Wald von Bikernieki ist ein Ort, der bereits früher im 20. Jahrhundert mit einem 

Massaker verbunden war. 1919 töteten lettische Bolschewisten dort 60 Menschen. 

1941 jedoch wurde Bikernieki die größte Stätte des Massenmords an Jüdinnen und Juden. Als 

am 1. Juli die Wehrmacht in Riga einmarschierte, begann vor allem das lettische „Kommando 

Arajs" sofort mit Verhaftungen, Misshandlungen, Erschießungen von Juden und 

mutmaßlichen Kommunisten. Den sog. „Sommerexekutionen" fielen allein in Riga 6.378 

Menschen zum Opfer. 

Nach der Ermordung der allermeisten Insassen des lettisch-jüdischen Ghettos ab 30. 

November in Rumbula war der Wald von Bikernieki der zentrale Ort der 

Massenerschießungen in Riga. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Inspektion_der_Konzentrationslager
https://de.wikipedia.org/wiki/KZ_Riga-Kaiserwald#cite_note-ushmmEncRiga1230-1
https://de.wikipedia.org/wiki/Albert_Sauer_(KZ-Kommandant)
https://de.wikipedia.org/wiki/KZ_Riga-Kaiserwald#cite_note-2
https://de.wikipedia.org/wiki/KZ-Häftling
https://de.wikipedia.org/wiki/KZ_Riga-Kaiserwald#cite_note-ushmmEncRiga1230-1
https://de.wikipedia.org/wiki/Ghetto_Riga
https://de.wikipedia.org/wiki/Liepāja
https://de.wikipedia.org/wiki/Daugavpils
https://de.wikipedia.org/wiki/Vilnius
https://de.wikipedia.org/wiki/Ungarn
https://de.wikipedia.org/wiki/Juden_in_Ungarn
https://de.wikipedia.org/wiki/Ghetto_Litzmannstadt
https://de.wikipedia.org/wiki/KZ_Auschwitz-Birkenau
https://de.wikipedia.org/wiki/Vernichtungslager_Treblinka
https://de.wikipedia.org/wiki/Vernichtungslager
https://de.wikipedia.org/wiki/AEG
https://de.wikipedia.org/wiki/Zwangsarbeit_in_der_Zeit_des_Nationalsozialismus
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Dies war zugleich der Beginn der Massenvernichtung der Jüdinnen und Juden aus dem 

Deutschen Reich und den von ihm annektierten Gebieten, die nun ebenfalls Opfer des 

organisierten Tötens wurden. 

Bikernieki ist der größte Tatort in Lettland. Neben Juden – die größte Opfergruppe – wurden 

hier auch politische Gefangene und fast 10.000 sowjetische Kriegsgefangene getötet. Die 

Erschießungskommandos bestanden aus Angehörigen des Einsatzkommandos 2, der Waffen-

SS, der lettischen Hilfssicherheitspolizei und deutschen Polizisten. 

Den Nationalsozialisten war der Unrechtsgehalt ihrer Mordaktionen stets bewusst. Als sich 

abzeichnete, dass sie die Hoheit über Lettland verlieren würden, versuchten sie, ihre Spuren 

zu verwischen. Die Massengräber wurden auf ihr Geheiß („Aktion 1005“) von Gefangenen 

geöffnet, die die Leichen bergen und verbrennen mussten. In der Sprache der SS hieß das 

„Enterdung“. Das war nach der physischen eine zweite Vernichtung der Opfer. 

 

https://www.riga-komitee.eu/fileadmin/_processed_/9/a/csm_b200709-Riga-Bikernieki_Lettland_em_002._OrgRGB_52854_15f9e58452.jpg
https://www.riga-komitee.eu/fileadmin/_processed_/1/0/csm_Stele_mit_Dornenkranz_Bikernieki_c4f357f9da.jpg
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Lange hatten die Opfer der Mordaktionen in Bikernieki keine angemessene Würdigung 

erfahren. Die jüdischen Opfer der deutschen Besatzung waren kein Thema in der Sowjetzeit 

und in der lettischen Gesellschaft. Im Winter fuhren Menschen im „Naherholungsgelände“ 

Wald von Bikernieki auch auf den Massengräbern Ski. 

Das änderte sich endgültig erst, nachdem das Land parallel zum Zerfall der Sowjetunion seine 

Unabhängigkeit zurückerhielt. Die Gedenkstätte für die in Bikernieki ermordeten Opfer 

wurde 2001 eingeweiht und wird vom Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge betreut. 

Der zentrale Gedenkort der Anlage ist in Quadrate nach Zahl der Massengräber aufgeteilt. In 

den 48 Quadraten und daneben sind im Boden polierte Granitplatten mit den Namen der 

Städte eingelassen, aus denen die Menschen nach Riga deportiert wurden. 

 

 
 

https://www.riga-komitee.eu/fileadmin/_processed_/d/c/csm_Stele_mit_Kreuz_Bikernieki_4e85f685ef.jpg
https://www.riga-komitee.eu/fileadmin/_processed_/0/a/csm_m200609-Riga-Bikernieki_Lettland__02_OrgRGB_38137_578d07c215.jpg
https://www.riga-komitee.eu/fileadmin/_processed_/9/2/csm_Riga-Bikernieki_Lettland_OrgRGB_52939_cc797f24af.jpg
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In der Mitte des Bereichs, wo man Menschen in den Tod trieb, wurde eine symbolische 

Kapelle mit einem Namensschrein gesetzt. Darin sind die verplombten Kapseln der Städte mit 

den Namenslisten der von dort deportierten Opfer eingeschlossen. Auf den seitlichen Flächen 

des Altars steht in Lettisch, Hebräisch, Russisch und Deutsch die Inschrift der Tora (Hiob 16; 

Vers 18): ‚Ach Erde, bedecke mein Blut nicht, und mein Schreien finde keine Ruhestatt.‘ 

Entlang der Waldwege zwischen den Gräbern, die damals zum Todesweg von Menschen 

wurden, sind Betonpfähle aufgestellt. Sie stehen – jeweils mit einem von drei Symbolen 

versehen – für die unterschiedlichen Opfergruppen. Die Symbole sind der Davidstern, das 

Kreuz oder eine Dornenkrone für die umgebrachten politischen Gefangenen bzw. die jeweils 

tot hier angekommenen Kriegsgefangenen der Roten Armee oder für sonstige Opfer der 

Zivilbevölkerung, die erkennbar ebenfalls keiner Konfession zugerechnet werden können. Die 

Betonpfähle sind oben mit Stahldornen besetzt, als Symbol für den letzten Weg der Opfer in 

den Tod.“ 

 

Freitag 
Einzelfreizeit in der Stadt 

Abschlusstreffen mit Jonas Büchel und mit seiner Frau (Frauenbewegung)  

Abfahrt  

 

 

 
 

 

 

 

 

 

https://www.riga-komitee.eu/fileadmin/_processed_/7/c/csm_m200609-Riga-Bikernieki_Lettland__03_OrgRGB_38138_3d95a47867.jpg
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Tipps von Herrn Mester - (wichtig: Eintrittskarten z.T. von hier aus 
schon buchen.) 
 

Deutsche Botschaft – habe ich angeschrieben 

Stadtverwaltung Riga – habe ich angeschrieben 

Ilya Lensky ist seit 2008 Direktor des Museums „Juden in Lettland“ (Jews in Latvia) in 
Riga.  
 
Als Experte für lettisch-jüdische Geschichte und Holocaust-Gedenken arbeitet er seit 2006 im 
Museum, ist spezialisiert auf moderne Geschichte und engagiert sich aktiv in der Aufklärung sowie 
der Erinnerungskultur, etwa am Tatort Bikernieki. Kernfakten zu Ilya Lensky: Position: Direktor des 
Museums „Juden in Lettland“ seit 2008.Ausbildung: Abschluss am Institut für Geschichte und 
Philosophie der Universität Lettlands (moderne und zeitgenössische Geschichte). Schwerpunkte: 
Lettische jüdische Geschichte, Aufklärung, Modernisierung der jüdischen Gemeinschaft, jüdisch-
lettische Beziehungen und Holocaust-Gedenken. Projekte: Er ist an der Herausgabe von Büchern 
beteiligt, darunter zu den Erinnerungen an Juden in Lettgallen („Neighborship. Lost“).  Aktivitäten: 
Lensky tritt als Experte bei Gedenkveranstaltungen auf (z.B. Rumbula) und führt durch historische 
Stätten wie das ehemalige Konzentrationslager Jungfernhof. Forschung: Er analysiert das jüdische 
Leben in der Zwischenkriegszeit, wobei er die jüdische Gemeinschaft als eine politisch wenig 
problematische Minderheit beschreibt. Lensky ist eine zentrale Figur in der Vermittlung der 
lettischen Shoah-Geschichte und arbeitet eng mit internationalen Gedenkstätten zusammen. 
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Ein Rabbi für Riga  Ilya Krumer 

Pessach im April 2019 sei seine größte Herausforderung, sagt Ilya Krumer. Seit letzten 

Juni betreut er die orthodoxe Gemeinde in Riga in der Peitav-Shul Synagoge. 

Mitten in der Altstadt Ultra orthodox  

Eintritt   anmelden – Guide  

Jüdisches Leben in Lettland konzentriert sich auf die Hauptstadt Riga. Nach der letzten 

Volkszählung gaben etwa 7000 Menschen in Lettland an, jüdischen Glaubens zu sein. In der 

einzigen Synagoge Rigas, die die Zerstörung in der Naziherrschaft überdauert hat, die Peitav-

Shul Synagoge, kommen heute orthodoxe, liberale und Reformjuden zu den Feiertagen 

zusammen. 

Peitav-Shul Synagoge in Riga 

Rabbi Ilya Krumer ist eingesprungen, weil sein Vorgänger Rabbi Kalev Krelin aufgrund der 

angespannten Finanzsituation der Gemeinde nur noch in Teilzeit arbeite konnte. Krelin 

arbeite nun in Riga und in Moskau gleichzeitig. Da klaffte dann plötzlich eine Lücke für die 

Betreuung der jüdischen Gemeinde in Riga und so sah sich Ilya Krumer in der Pflicht, obwohl 

er lieber noch etwas damit gewartet hätte, mehr Zeit gebraucht hätte, um sich auf diese 

Aufgabe vorzubereiten, erzählt er. 20 bis 40 Familien zählten heute zur orthodoxen Gemeinde 

Rigas, so Rabbi Ilya Krumer. Sie sei wichtig, um den Juden in Lettland Orientierung zu 

geben. Die meisten Juden hätten aufgrund der Ansprüche des modernen Lebens keine Zeit 

und keine Motivation mehr, die jüdische Tradition zu leben, sagt er. Aber für die wenigen, die 

diesen Weg wählten, will er da sein. 

„Es gibt viele Spenden und finanzielle Unterstützung für die Juden, die Balei Tschuwa 

machen, die zur Thora zurückkehren wollen. Aber wenn sie sich dann dafür entscheiden, dann 

kümmert sich keiner mehr um sie,“ sagt Krumer. Das sei ein großes Problem. „Um die Thora 

zu studieren, kannst du dich nicht in eine Ecke in deinem Haus verkriechen. Du brauchst 

einen Platz, um die Thora zu studieren, einen Menschen mit dem du zusammen studierst und 

eine Infrastruktur, die einen Alltag nach jüdischen Regeln ermöglicht“, zählt Krumer auf. Er 

unterrichtet im Moment fünf bis acht Stunden pro Tag zwischen 15-20 Thorastudenten, im 

https://www.liveriga.com/en/1585-riga-synagogue/
https://www.liveriga.com/en/1585-riga-synagogue/
http://jews.lv/en/
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Alter von 30 bis 50 Jahre alt sind. Es gibt auch Jüngere, aber die haben weniger Zeit dafür. 

Balei Tschuwa ist eine Bewegung unter den Juden in aller Welt. Sie heißt etwa „Meister des 

rechten Weges“ und steht dafür, wenn sich säkulare Juden wieder der Thora, der „Bibel“ der 

Juden zuwenden-Sie kehren zurück zu den traditionellen Sitten und Riten, studieren die Thora 

und richten ihren Alltag nach deren Geboten aus. 

Die meisten Juden in Riga stammen aus der Zeit, als Lettland zu der Sowjetunion gehörte, das 

war von 1945 – 1991 der Fall. Damals kamen viel aus der Sowjetunion nach Lettland, weil sie 

hier ihr Judentum etwas freier leben konnten. Die Familie von Rabbi Elya Krumer stammt aus 

Lettland. Seine Großeltern waren während der Nazizeit nach Usbekistan und Kasachstan 

geflohen und kehrten 1945 wieder zurück nach Lettland. Die jüdische Gemeinschaft in 

Lettland besteht fast ausschließlich aus Juden, die Russisch und nicht ursprünglich Lettisch 

sprechen. Auch seine Familie hätte entweder Jiddisch oder Russisch gesprochen, sagt 

Krumer. „Es gibt diese Gruppe von Lettisch sprechenden Juden in Lettland nicht.“ 

Von den rund 70.000 Juden, die vor dem Zweiten Weltkrieg in Lettland lebten, sind bis auf 

ein paar Tausend alle ermordet worden. Die höchste Zahl von Juden der Nachkriegszeit hatte 

Lettland in den 1980er Jahren mit rund 30.000 Menschen. Doch viele sind nach Israel oder 

Westeuropa ausgewandert, was den Gemeinden schwer zu schaffen machte. Aber Krumer hat 

dafür Verständnis. „Es gab dieses Fenster der Gelegenheit und da haben viele zugegriffen. Es 

war Ende der 1980er und Anfang der 1990er Jahre ja nicht klar, wie es mit Lettlands 

Unabhängigkeit und dem jüdischen Leben hier weitergeht.“ 

Seit 1991 ist Lettland ein eigener Staat, nachdem es 1918 erstmalig seine Unabhängigkeit 

ausgerufen hat. Die Zukunft der Juden in Lettland sei trotzdem nicht rosig. Nicht wegen einer 

Bedrohung von außen, sondern weil sie zahlenmäßig so wenige sind, meint der Rabbi aus 

Riga. Antisemitische Übergriffe habe es in den letzten Jahren nicht gegeben, sagt er. Das liege 

auch daran, weil es so gut wie keine muslimischen Einwanderer gebe. Und die Letten? Sie 

seien zwar von Haus aus xenophobisch, aber die Vertreter der lettischen Regierung bemühten 

sich um einen guten Kontakt zur jüdischen Gemeinschaft. 

Heute gibt es in Riga drei jüdische Kindergärten und zwei jüdische Schulen. Zwei 

Kindergärten und eine Schule betreiben die Lubawitscher Chassiden. „Sie haben viel Einfluss 

und ziehen mehr säkulare Juden an als wir“, sagt Krumer. Er sieht diesen Einfluss kritisch, 

denn innerhalb der jüdischen Gemeinschaft konkurriert die orthodoxe Gemeinde, der er 

vorsteht, mit der Chabad Gemeinde, wie die Lubawitscher Chassiden auch heißen, um 

Anhänger. Die Chabad Gemeinde ist eine orthodoxe Gruppierung innerhalb der jüdischen 

Gemeinschaft, die weltweit ihre Anhänger haben. Die Chabad Gemeinde habe gute finanzielle 

Beziehungen ins Ausland, sagt Krumel. „Sie haben, was das Budget betrifft, 95 Prozent und 

wir 5 Prozent.“ Letzten Endes könne er nicht mehr tun, als eine Alternative zu den Chassidim 

anzubieten. Er möchte den Juden ermöglichen, nach der Thora zu leben, „so wie es unsere 

Vorfahren vor 3000 Jahren gemacht haben.“ Dafür arbeitet er im Moment für drei, wie er 

sagt, und könne doch nicht alle Aufgaben bewältigen. Doch seine größte Herausforderung 

liege noch vor ihm. „Das ist mein erstes Pessach-Fest als Rabbi unserer Gemeinde im April 

2019.“ Für eine Bilanz sei es daher noch zu früh: „Warten wir ab, bis ich mein erstes Jahr 

überstanden habe.“ 
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Das Lettische Okkupationsmuseum  

 

(lett. Latvijas Okupācijas muzejs) ist ein Museum in Lettlands Hauptstadt Riga, die 

„Dokumentation des Traumas einer dreifachen Okkupation“.[1] Es ist dem halben Jahrhundert 

von 1940 bis 1991 gewidmet, als Lettland 1940–1941 von der Sowjetunion, dann bis 1944 

vom Nationalsozialistischen Deutschland und anschließend erneut von der Sowjetunion 

besetzt war. Das Museum wird jährlich von mehr als 100.000 Personen besucht.[2] Damit ist 

es das besucherstärkste Museum des Landes. 

Geschichte 

Das Museum befindet sich in einem 1970/1971 errichteten Bau am Rathausplatz in der 

Altstadt Rigas.[3] Der Architekt war Dzintars Driba (1928–1993).[4] Bis zur Wiederherstellung 

von Lettlands Unabhängigkeit (1990/1991) war es das Museum der Roten Lettischen 

Schützen, denen das Denkmal der lettischen Schützen vor dem Museum gewidmet ist.[5] 

Anfang 1993 fanden sich 11 Privatpersonen zusammen und gründeten eine Stiftung zum 

Aufbau eines Okkupationsmuseums. Am 1. Juli 1993 wurde eine erste, behelfsmäßige 

Ausstellung in Räumen des Museums der Roten Lettischen Schützen eröffnet.[2] Nach wie vor 

wird das Museum rechtlich von dem aus der Stiftung hervorgegangenen Verein 

Okkupationsmuseum getragen, ideell und finanziell von der großen Anteilnahme lettischer 

Bürger.[6] Zu den regelmäßigen Unterstützern zählen u. a. der Verein Daugavas Vanagi und 

der Chor Daugavas vanadzes.[7] Seit 1997 erhält das Museum einen staatlichen Zuschuss. Die 

Spenden bleiben jedoch die Haupteinnahme.[8] 

Die Dauerausstellung 

Die Dauerausstellung ist chronologisch aufgebaut:[9] 

• Die erste Abteilung stellt die erste Besetzung des unabhängigen Lettland durch der Roten 
Armee im Jahre 1940 infolge des Hitler-Stalin-Paktes vom 23. August 1939 dar sowie die 
erste Welle der Deportationen in die Sowjetunion. 

• Die zweite Abteilung gilt der Zeit der deutschen Besetzung von 1941 bis 1944/1945. Sie zeigt 
u. a., wie Letten im Zweiten Weltkrieg sowohl auf sowjetischer wie auf deutscher Seite 
kämpften, und den Holocaust in Lettland.[10] 

• Die dritte Abteilung ist die größte, denn sie behandelt den längsten Zeitraum der 
Okkupation, nämlich die zweite Besetzung Lettlands durch die Sowjetunion 1944/1945 und 
die Epoche der Lettischen Sozialistischen Sowjetrepublik (bis 1990). Sie zeigt u. a. die zweite 
Welle der Deportationen in die Sowjetunion 1945 und die dritte 1949 sowie den Widerstand 
der Waldbrüder. 

• Die vierte Abteilung widmet sich der lettischen Emigration (1944/1945 flohen mehr als 
200.000 Letten in den Westen) und dem Beitrag der im Ausland lebenden Letten zur Pflege 
der lettischen Kultur und Sprache. 

• Die fünfte und letzte Abteilung dokumentiert das Aufkommen und Aufbegehren der 
lettischen Freiheitsbewegung seit der Mitte der 1980er Jahre und die Wiedergewinnung der 
Unabhängigkeit 1990/1991.    

 
 

https://de.wikipedia.org/wiki/Museum
https://de.wikipedia.org/wiki/Lettland
https://de.wikipedia.org/wiki/Hauptstadt
https://de.wikipedia.org/wiki/Riga
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https://de.wikipedia.org/wiki/Lettisches_Okkupationsmuseum#cite_note-1
https://de.wikipedia.org/wiki/Sowjetunion
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https://de.wikipedia.org/wiki/Lettisches_Okkupationsmuseum#cite_note-4
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https://de.wikipedia.org/wiki/Lettisches_Okkupationsmuseum#cite_note-7
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https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsch-sowjetischer_Nichtangriffspakt
https://de.wikipedia.org/wiki/Deportation
https://de.wikipedia.org/wiki/Geschichte_Lettlands#Die_deutsche_Besetzung_1941–1945_und_der_Holocaust_in_Lettland
https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Geschichte_der_Juden_in_Lettland#1941_bis_1945
https://de.wikipedia.org/wiki/Lettisches_Okkupationsmuseum#cite_note-10
https://de.wikipedia.org/wiki/Lettische_Sozialistische_Sowjetrepublik
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https://de.wikipedia.org/wiki/Singende_Revolution
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Gita Umanovska ist eine lettische jüdische Gemeindefunktionärin und 
Kulturvermittlerin 
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Gita Umanovska 

Gita Umanovska ist eine lettische jüdische Gemeindefunktionärin und Kulturvermittlerin. Sie 

ist Geschäftsführerin (Executive Director) der Jüdischen Gemeinde Riga und eine prägende 

Stimme des jüdischen Lebens im heutigen Lettland. Bekannt ist sie für ihre Arbeit zur 

Erinnerungskultur und den Wiederaufbau der jüdischen Gemeinschaft nach dem Ende der 

Sowjetzeit. 

Zentrale Fakten 

• Funktion: Geschäftsführerin der Jüdischen Gemeinde Riga 

• Wirktätig seit: späte 1980er-Jahre im jüdischen Gemeindeleben 

• Schwerpunkte: Erinnerungskultur, jüdische Bildung, interreligiöser Dialog 

• Organisationen: Rat der jüdischen Gemeinden Lettlands, Universität Lettland 

(Centrum für Judaistik) 

• Wohn-/Wirkungsort: Riga, Lettland 

Rolle im jüdischen Leben Lettlands 
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Seit der Wiederherstellung der Unabhängigkeit 1988 hat Umanovska wesentlich dazu 

beigetragen, die lettisch-jüdische Gemeinschaft organisatorisch und kulturell neu zu beleben. 

Als Direktorin der Rigaer Gemeinde koordinierte sie Projekte zu Bildung, Jugend- und 

Kulturarbeit (Jüdische Allgemeine). Sie engagiert sich in der Latvian Council of Jewish 

Communities, die als Dachverband jüdischer Institutionen des Landes fungiert. 

Engagement für Gedenken und Dialog 

Umanovska organisiert regelmäßig Gedenkveranstaltungen zu Shoa-Jahrestagen, darunter die 

Feiern am Biķernieki-Mahnmal und an ehemaligen Synagogenstandorten in Riga (vs.lv). 

Dabei betont sie die Bedeutung interreligiöser Beteiligung und internationaler 

Zusammenarbeit, um das Gedenken an die Opfer des Holocaust in Lettland lebendig zu 

halten. 

Öffentlichkeitsarbeit und kulturelle Beiträge 

Neben ihrer administrativen Tätigkeit veröffentlicht Umanovska historische Texte, etwa zur 

Geschichte der Peitav-Shul-Synagoge, der einzigen erhaltenen Synagoge Rigas (synagogues-

360.anumuseum.org.il). Sie vertritt die lettische jüdische Gemeinschaft auf internationalen 

Konferenzen und hält Vorträge über deren Entwicklung von 1988 bis heute (Osnabrücker 

Rundschau). 

Früheres Wirken 

Bereits in den 1990er-Jahren war sie Mitorganisatorin von akademischen Veranstaltungen am 

Zentrum für Judaistik der Universität Lettland (kehilalinks.jewishgen.org). Dort arbeitete sie 

als Konferenzsekretärin und trug zur Vernetzung lokaler und israelischer 

Forschungseinrichtungen bei. 

Umanovska gilt heute als eine der zentralen Persönlichkeiten der jüdischen Renaissance in 

Lettland. 

 
 
 
 
 
 

Die Moskauer Vorstadt in Riga  

Ein Besuch bei russischen Altgläubigen, sowjetischen Juden und deutschen Protestanten 

 ■ Aus Riga Franek Blohm TAZ 

12.11.1990  

0:00 Uhr  

https://www.juedische-allgemeine.de/allgemein/baltische-bluete/?utm_source=chatgpt.com
https://arhivs.vs.lv/raksts/sabiedriba/2023/01/27/bikernieku-memoriala-piemines-holokausta-upurus?utm_source=chatgpt.com
https://synagogues-360.anumuseum.org.il/gallery/peitav-shul/?utm_source=chatgpt.com
https://synagogues-360.anumuseum.org.il/gallery/peitav-shul/?utm_source=chatgpt.com
https://os-rundschau.de/os-und-umzu/juedische-gemeinde-lettlands-wie-konnte-sie-seit-1988-wieder-aufleben/?utm_source=chatgpt.com
https://os-rundschau.de/os-und-umzu/juedische-gemeinde-lettlands-wie-konnte-sie-seit-1988-wieder-aufleben/?utm_source=chatgpt.com
https://kehilalinks.jewishgen.org/riga/LV_univ.htm?utm_source=chatgpt.com
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Jahrhundertelang war Riga die bedeutsamste Hanse- und Hafenstadt im östlichen 

Ostseegebiet. 1710 von den Truppen Zar Peter des I. erobert, entwickelte sich die an der 

Mündung der Daugava gelegene Stadt zu einem der Zentren Ostmitteleuropas und zur 

„wissenschaftlichen Hauptstadt des Baltikums“ (Czeslaw Milosz). Heute ist Riga eine 

multikulturelle Stadt mit fast einer Million Einwohnern und eines der Zentren der 

antisowjetischen nationalen Unabhängigkeitsbestrebungen. Riga heute bedeutet nicht nur die 

Konfrontation mit den verwirrenden, befremdlichen, bedrückenden, faszinierenden, 

widersprüchlichen Facetten postsozialistischer Realität, sondern auch mit der verwickelten 

lettisch- russisch-deutschen Geschichte. 

Kein Ort ist dafür besser geeignet als die Moskauer Vorstadt, ehemals das Proletenviertel, das 

sich östlich an die Altstadt anschließt. Nur wenige Touristen verirren sich dorthin, obgleich 

sich gerade in diesem noch heute ärmlich wirkenden Stadtteil mit seinen vielen Holzhäusern 

Geschichte und Gegenwart auf ungewöhnliche Weise offenbaren. Es beginnt mit dem 

Wahrzeichen der Moskauer Vorstadt, dem Zuckerbäcker- Hochhaus der Akademie der 

Wissenschaften aus der Stalin-Ära — noch immer gekrönt mit einem zackigen roten Stern — 

gleichsam einem Sinnbild für all das, was die Sowjetrussen den Letten oktroyierten. 

Im Refugium der Altgläubigen 

Wenige Straßenbahnhaltestellen von der Akademie entfernt ist ein Blick in das tiefste 

Rußland des 18. Jahrhunderts möglich: in der Kirche der Altgläubigen. Nur der vergoldete, 

separat stehende Turm mit dem Kreuz weist auf die Funktion als Kirche hin — in keinem 

Reiseführer ist sie erwähnt. Die eigentlichen Kirchenräume liegen gut verborgen im Inneren 

des profan wirkenden Gebäudes, und das mit gutem Grund: die Altgläubigen, eine 

konservativ-nationalrussische Abspaltung von der russisch-orthodoxen Kirche, waren im 

zaristischen Rußland verboten und verfolgt, lediglich an wenigen Orten wie hier am Westrand 

des Reiches wurden sie seit 1760 geduldet, weil der liberale Senat von Riga „durch die Finger 

schaute“, wie es im Lettischen (und Russischen) heißt. Der Turm durfte — Ironie der 

Geschichte — erst nach der Revolution 1905 gebaut werden. Heute zählt die Kirche der 

Altgläubigen in Lettland 50 Gemeinden mit etwa 70.000 Mitgliedern, die Tendenz ist 

zunehmend. 

Wer eben noch vom Lärm der Straße mit den rumpelnden Straßenbahnen, den quietschenden 

Moskwitschs und den schnarrenden Trolleybussen benommen wurde, der weiß die meditative 

Stille der Kirchenräume zu schätzen. Nur einige alte bekopftuchte Frauen sitzen still in den 

Ecken, Weihrauch und Myrrhe-Düfte lassen die vom Dieselqualm schon abgestumpfte Nase 

wieder durchatmen. Und die Überraschung kommt noch: So bescheiden sich das Äußere der 

Kirche ausnimmt, so überwältigend ist der Glanz der 1.500 vergoldeten und versilberten 

Ikonen, die die großen Wände im Inneren fast vollständig bedecken. 

Christentum und Sozialismus? 

Die Grebenstschikow-Gemeinde in Riga gilt als weltweit bedeutendste der — priesterlosen — 

Altgläubigen- Gemeinden (Bespopowzy). Als geistlicher Vorsitzender der Gemeinde wird 

mir Herr Miroljubov vorgestellt, ein Mann von gut 40 Jahren, vollbärtig wie alle männlichen 

Altgläubigen; mit seiner schwarzen Kleidung und seinem in die Ferne gerichteten Blick 

scheint er direkt von der Leinwand aus Tarkowskis „Andrej Rubljow“ gesprungen zu sein. Er 

strahlt die Ruhe und Gewißheit einer jahrhundertelangen Tradition des Überlebens einer 

ebenso verfolgten wie elitären Gemeinschaft aus. Dabei ist Herr Miroljubov durchaus von 

dieser Welt: neben orthodoxer Theologie studierte er auch Ingenieurwissenschaften. Von 
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Ökumene oder irgendeiner Art von Veränderung des geistlichen Lebens hält er jedoch nichts, 

umso mehr aber von der Unabhängigkeit Lettlands: „In der Zeit der Republik Lettlands ging 

es uns am besten.“ Und um zu demonstrieren, was Sozialismus sei, schleppt mich Herr 

Miroljubov rund um das stattliche Gebäude, zeigt auf den hinteren, schmuddlig-

vergammelten Teil: „Diese Räume haben uns die Roten 1946 weggenommen, sehen Sie 

selbst, was es heißt, wenn ein Haus keinen Besitzer hat!“ Mein Kopfnicken fällt ihm offenbar 

zu schwach aus. „Ich habe bemerkt, daß viele Priester, sogar Bischöfe im Westen denken, daß 

Christentum und Sozialismus zusammengehören, und daß nur Lenin und Stalin es falsch 

gemacht haben. Aber wer war jetzt verantwortlich für dies da (zeigt mit großem Schwung auf 

die verwahrloste Fassade): Lenin? Oder Stalin? Oder wer?“ Aber nicht genug, Herr 

Miroljubov eilt mit mir auf den Hinterhof, in dem eine kleine Fabrik ihr lärmendes Unwesen 

treibt, zu seinem Entsetzen. „Stellen Sie sich das einmal in Berlin vor!“ „Na ja, in Berlin gibt 

es in manchen Kirchen Rockkonzerte, so laut, daß sich die Nachbarn über die Kirche 

beschweren“ werfe ich ein. „Das ist schon etwas anderes“, Herr Miroljubov zeigt wenig 

Interesse, unseren Ost-West-Dialog ins Surreale zu kippen. 

Der jüdische Exodus 

Neben Russen und Weißrussen siedleten sich im 19. Jahrhundert auch viele Juden in der 

Moskauer Vorstadt an. Als die Deutschen am 1. Juli 1940 in Riga einmarschierten, hatte die 

jüdische Gemeinde etwa 60.000 Mitglieder. Vier Tage nach dem Einmarsch trieben deutsche 

Einsatzgruppen wahllos über 300 Juden in der Großen Synagoge an der Lacplesis iela 

zusammen und zündeten das Gebäude an — niemand konnte entkommen. Hier in der 

Moskauer Vorstadt entstand später das Rigaer Ghetto, in dem zunächst die lettischen Juden 

zusammengepfercht wurden, und später, nach ihrer fast vollständigen Ermordung, 

Zehntausende von Juden aus Deutschland. Als die Wehrmacht 1944 wieder abzog, hatten 

weniger als 1.000 von ihnen die Verfolgung überlebt. Heute existiert nur noch eine einzige 

Synagoge, die in der Peitavas iela, einer egen Altstadtgasse. Dennoch leben heute wieder 

mehr als 20.000 Juden in der Stadt, zugezogen aus allen Teilen der Sowjetunion, aus Flucht 

vor dem um sich greifenden Antisemitismus und meist mit der Absicht, vom liberalen 

Lettland aus die Ausreise aus der Sowjetunion zu erreichen. Allein in diesem Jahr werden 

5.000 von ihnen die Erlaubnis dazu bekommen, berichtet Boris Gaft, der Vorsitzende der 

„Lettisch-israelischen Freundschaftsgesellschaft“, die vor einem Jahr als 

Selbsthilfevereinigung ausreisewilliger Juden gegründet wurde. Gaft, der aus dem Donez- 

Gebiet in der Urkaine stammt, lobt das liberale Klima in Lettland, um im gleichen Satz auf 

das dramatische Anwachsen des Antisemitismus in Rußland hinzuweisen. 

Antisemitismus und Antikommunismus fließen dabei zusammen, für nationalistische Gruppen 

wie „Pamjat“ ist die Oktoberrevolution eine „jüdische Verschwörung“ gewesen — offenbar 

die russische Variante, die Geschichte zu verdrängen, den eigenen Anteil an den Verbrechen, 

die im Namen des Marxismus-Leninismus geschahen, zu leugnen. Was will Gaft eigentlich 

selbst machen, als letzter der Rigaer Juden von Bord gehen? Er zögert, antwortet 

ausweichend, „vorerst nicht“, die Aussichten in Israel sind nicht sehr verlockend, alles ändert 

sich so schnell, „was gestern geschah, ist heute Geschichte“. 

„Wo die Familie hingeht, geh' auch ich hin“ 

Ironie des Schicksals, das ausgerechnet die einzige Gruppe, die in Riga eine den Juden 

vergleichbare Lage hat, die der sowjetischen Deutschen ist. Wie die Juden, allerdings aus 

ganz anderen Gründen, blieben nur wenige Deutsche nach dem Krieg in Riga. Die Deutschen, 

die heute in Lettland wohnen, kommen zumeist aus den asiatischen Republiken und haben 
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dasselbe Ziel wie die Juden: bessere Lebensbedingungen und eine schnelle Ausreise. Es gibt 

sogar eine deutsche lutherische Gemeinde in Riga, ihr Vorsteher, Bischof Harald Kalnins, 78, 

ist nominelles Oberhaupt aller deutschen Protestanten in der Sowjetunion, nach seinen 

Schätzungen sind das 500.000 Gläubige in etwa 500 Gemeinden (wobei es bislang nur zwei 

ausgebildete Theologen gibt). 

Im Büro der Gemeinde in der Jesuskirche nahe der Akademie der Wissenschaften treffe ich 

Natalie Beitnitz, Deutschlehrerin und Gemeindehelferin, gebürtig aus Aschchabad, der 

Hauptstadt Turkmeniens. Mit Stolz, wie sie sagt, zeigt sie mir das Innere der renovierten 

Jesuskirche, „die schönste Kirche Lettlands“, jedenfalls die größte Holzkirche des Landes; der 

jetzige klassizistische Bau stammt aus den Jahren 1819-22. Unter der Kuppel entfaltet sich 

eine seltsame Akustik, „so als ob die Töne fliegen würden“, schwärmt Natalie, Ende Dreißig, 

geschieden, ein sechsjähriger Sohn. Ihre vielköpfige Familie, ursprünglich an der Wolga 

beheimatet und von dort in den 30er Jahren vertrieben, wartet in Aschchabad auf die Ausreise 

in das Gelobte Land, Deutschland. Will sie selbst auch gehen? „Wo die Familie hingeht, gehe 

auch ich hin“, lautet Natalies Antwort. Von den Deutschen in der Sowjetunion spricht sie mit 

einer Stimme wie über ein zum Aussterben verurteiltes Volk, mit einer Wehmut, die von 

unbestimmter Ferne her zu kommen scheint und einem gesprochenen Klagegesang ähnelt. 

„Die meisten Deutschen sind vom Typ des Homo sowjeticus infiziert, sie sind schon nicht 

mehr deutsch.“ „Was ist das, deutsch?“ „Denken können, zu wissen, wie man arbeitet, und 

ehrlich zu sein. Der Homo sowjeticus ist unehrlich. Er hat gelernt, daß alles ,Volkseigentum‘ 

ist, also seins. So nimmt er, was er bekommen kann.“ 

Deutschnational — einzige Form der nationalen Identität? 

Das Befremdliche für mich: Während sich Ost- und Westdeutsche vereinigen und Europa zu 

dominieren beginnen, strotzend vor Exportüberschüssen und wachsendem 

Bruttosozialprodukt, sitze ich in einem winzigen Büroraum im Seitenflügel einer Holzkirche 

in Riga, den sich drei Angestellte und ein Bischof teilen, gut zur Hälfte mit Bibeln 

vollgestapelt, die in alle Teile der Sowjetunion verschickt werden (die einzige 

Einnahmequelle der protestantischen Kirche), und erfahre vom Tod deutscher Kultur und 

Sprache, vom Untergang des Deutschtums in der Sowjetunion, vom Ende einer mehrere 

Jahrhunderte währenden Geschichte. Wäre es ein fremdes Volk, unser ungeteiltes Mitleid 

gelte jenen, die von Stalin in alle Winde zerstreut wurden, viele von ihnen praktisch zum 

Tode durch Krankheit und Verhungern verurteilt, und die heute nur die Wahl zwischen 

Assimilation in einem asiatischen Volk (beispielsweise der mohammedanischen Turkmenen) 

oder Ausreise (mit vielen Jahren des Wartens) in die Bundesrepublik haben: beides einer 

Entwurzelung gleichkommend. Und weil diese Sowjetdeutschen so antikommunistisch 

daherreden, was wir mit „primitiv“ und „reaktionär“ in eins setzen, müssen wir ausgerechnet 

sie, die nie in Hitler-Deutschland lebten oder in der Nazi-Armee dienten, als Sinnbild des 

„schlechten Deutschen“ nehmen. Können sie zudem kaum Deutsch sprechen, betrachten wir 

sie geringschätzig als konsumgeile Barbaren, Deutsche der dritten Kategorie. Bar jeden 

Verständnisses dafür, daß für sie „deutschnational“ zu denken die einzig mögliche Form 

kultureller Identität war und ist (in einem Vielvölkerstaat mit internationalistischer Ideologie 

und faktischem Chauvinismus aller gegen alle), sind uns Begegnungen mit ihnen unbehaglich, 

denn wir wollen von diesen Fakten nichts wissen. Wenn es aber stimmt, daß von den rund 

zwei Millionen Sowjetdeutschen jetzt, nach dem Ende jeder Hoffnung auf eine autonome 

deutsche Sowjetrepublik, nahezu alle nur noch ein Ziel haben: Deutschland, dann werden wir 

uns wohl oder übel damit beschäftigen müssen — oder wir überlassen dies den 

Heimatvertriebenenverbänden und den Reps. Nur wundere sich niemand über die Folgen. 



21 
 

 

Ruine der Großen Choral-Synagoge in Riga 
auf dem Weg von der Altstadt zur Neustadt, auf dem Weg zum Judenghetto  
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Die Ruine der Großen Choral-Synagoge (auch Coral/Choral Synagogue) in Riga ist heute 

ein Holocaust-Gedenkort und erinnert an eines der frühesten Massaker an Juden nach dem 

Einmarsch der Nationalsozialisten 1941. 

Kurz zur Geschichte 

• Die Synagoge wurde 1871 erbaut und war die größte Synagoge der Stadt. 

(Wikipedia) 

• Sie lag an der Gogol-Straße in einem jüdisch geprägten Viertel. (Wikipedia) 

Zerstörung 1941 

• Am 4. Juli 1941, kurz nach der deutschen Besetzung, wurde das Gebäude von 

Nationalsozialisten und Kollaborateuren in Brand gesetzt. (Wikipedia) 

• Berichten zufolge befanden sich Hunderte Menschen im Gebäude, viele wurden 

eingeschlossen und verbrannten. (Zentrum für Jüdische Kunst) 

• Dieses Ereignis war Teil des Beginns des Holocaust in Lettland. 

•  

Heutiger Zustand (Ruine & Denkmal) 

• Die ursprüngliche Ruine wurde nach dem Krieg entfernt, aber: 

o Seit den späten 1980er/1990er Jahren gibt es dort ein Gedenkensemble. 

(Wikipedia) 

o Teile der ehemaligen Struktur sind symbolisch nachgebildet. 

o Ein Denkmal erinnert an die Opfer sowie an Menschen, die Juden geholfen 

haben. (LiveRiga) 

• Der Ort gilt heute als stiller Erinnerungsraum an die ausgelöschte jüdische 

Gemeinde Rigas. 

 Bedeutung 

https://en.wikipedia.org/wiki/Great_Choral_Synagogue_%28Riga%29?utm_source=chatgpt.com
https://en.wikipedia.org/wiki/Great_Choral_Synagogue_%28Riga%29?utm_source=chatgpt.com
https://en.wikipedia.org/wiki/Burning_of_the_Riga_synagogues?utm_source=chatgpt.com
https://cja.huji.ac.il/browser.php?id=42930&mode=set&utm_source=chatgpt.com
https://en.wikipedia.org/wiki/Great_Choral_Synagogue_%28Riga%29?utm_source=chatgpt.com
https://www.liveriga.com/en/1703-riga-choral-synagogue?utm_source=chatgpt.com
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Die Ruine ist kein klassisches „Gebäude“ mehr, sondern ein Mahnmal gegen das Vergessen. 

Sie steht exemplarisch für: 

• die Zerstörung jüdischen Lebens in Lettland 

• die Gewalt der frühen Holocaust-Phase 1941 

• Erinnerungskultur nach der Sowjetzeit 
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Die jüdische Wohlfahrt(s)pflege in Riga  

muss man in zwei sehr unterschiedliche Phasen einteilen: 

• vor dem Zweiten Weltkrieg (Aufbau und Vielfalt) 

• während der deutschen Besatzung (Zerstörung und erzwungene „Restfürsorge“) 

 
 
1. Jüdische Wohlfahrt in Riga vor 1941 

Vor dem Holocaust war Riga ein wichtiges Zentrum jüdischen Lebens in Osteuropa. 

• Es gab Gemeindeorganisationen, Krankenhäuser, Schulen und 

Wohlfahrtsvereine. 

• Diese Einrichtungen kümmerten sich um: 

o Arme und Bedürftige 

o Waisen und ältere Menschen 

o Bildung und religiöses Leben 

• Die jüdische Gemeinde war sozial gut organisiert und Teil einer breiteren 

europäischen Tradition jüdischer Wohlfahrt, die stark auf Gemeinschaftshilfe 

(Zedaka) beruhte. (akademie-rs.de) 

     Wichtig: In Riga existierte – wie in vielen jüdischen Gemeinden – kein einzelner 

Wohlfahrtsverband, sondern viele Vereine und Institutionen. 

 
2. Zerstörung der Wohlfahrt unter der NS-Besatzung (ab 1941) 

Mit der deutschen Besatzung 1941 wurde das gesamte System der jüdischen Wohlfahrt 

gewaltsam zerstört. 

Ghetto Riga 

Ghetto Riga 

• Alle Juden wurden in ein abgesperrtes Gebiet gezwungen. 

• Es herrschten: 

o extreme Überfüllung 

o Hunger und Zwangsarbeit 

o medizinische Unterversorgung 

• Die Nazis setzten einen Judenrat ein – eine Art erzwungene Selbstverwaltung mit 

minimalen Befugnissen. (Wikipedia) 

     Dieser Judenrat musste auch soziale Aufgaben übernehmen (z. B. Verteilung von 

Lebensmitteln, Organisation von Hilfe), aber unter unmenschlichen Bedingungen. 

 
„Wohlfahrt“ unter Zwang 

Die klassische Wohlfahrt wurde ersetzt durch: 

https://www.akademie-rs.de/fileadmin/user_upload/download_archive/interreligioeser-dialog/150511_Schuster_Juedische-Wohlfahrtsarbeit.pdf?utm_source=chatgpt.com
https://de.wikipedia.org/wiki/Ghetto_Riga?utm_source=chatgpt.com
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• Notversorgung (Lebensmittel, Kleidung, medizinische Hilfe) 

• improvisierte Hilfe durch die jüdische Gemeinschaft selbst 

• völlige Abhängigkeit von deutschen Besatzern 

Das war keine echte soziale Fürsorge mehr, sondern reine Überlebenshilfe. 

 
Deportationen nach Riga 

• Ab Ende 1941 wurden etwa 25.000 Juden aus Deutschland und Österreich nach 

Riga deportiert (paderborn.deutscher-koordinierungsrat.de) 

• Viele wurden direkt ermordet oder später in Wäldern wie Rumbula erschossen 

(Deutschlandfunk Kultur) 

     Dadurch brach jede Form organisierter Wohlfahrt endgültig zusammen. 

 
Fazit 

• Vor 1941: vielfältige, gut organisierte jüdische Wohlfahrtsstrukturen 

• Ab 1941: vollständige Zerschlagung durch die NS-Besatzung 

• Im Ghetto: nur noch minimale, erzwungene Selbsthilfe unter extremen Bedingungen 

 

 

 

 

 

https://paderborn.deutscher-koordinierungsrat.de/sites/default/files/downloads/Paderborn/Deportation%20Paderborner%20Juden%20%20am%2013.12.1941%20nach%20Riga.pdf?utm_source=chatgpt.com
https://www.deutschlandfunkkultur.de/deutsche-juden-in-lettland-endstation-riga-100.html?utm_source=chatgpt.com

